
Universitätsbibliothek Paderborn

Das System der Sittenlehre nach den Principien der
Wissenschaftslehre

Fichte, Johann Gottlieb

Jena ; Leipzig, 1798

A) Vom Verhältnisse der Ehegatten.

urn:nbn:de:hbz:466:1-49217

https://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:hbz:466:1-49217


44-3

A) Vom Verhältnisse der Ehegatten., , . ... ... -- ^ - , , ^ ^ ' , ■

Das Verhältnifs der Ehegatten gründet sich , wie
gesagt , auf eine Veranstaltung der Natur in zwei ver¬
schiedenen Geschlechtern zur Fortpflanzung der Gat¬
tung . Das Mittel , dessen sich die Natur hier eben so,
wie allenthalben , zur Erreichung ihres Zwecks in
freien Wesen , bedient , ist ein natürlicher Trieb;
und das Verhältnifs dieses besondern Triebes zur

Freiheit ;, wie das aller Naturtriebe ; welches oben

zur Glinge erörtert worden . Der Trieb selbst laust
sich durch Freiheit weder erzeugen , noch vernichten;
er ist gegeben . Nur — und diese Regel gilt beim
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Naturtriebe zur Vereinigung der Geschlechter stren¬
ger , als bei irgend einem andern Naturtriebe — nur
in wiefern die Handlung des freien Wesens unmit-o

telbar durch den Trieb hervorgebracht ist , wird der
Naturzweck erreicht . ' Der Begriff kann nur verhin¬

dern oder verstatten , dafs der Trieb zur Handlung
werde ; ihn selbst ausrotten , oder sich an seine Stelle

seteen , so dafs die Handlung unmittelbar im Zweck¬
begriffe , und nicht blofs vermittelst seiner im Triebe

|t begründet sey , kann er nicht . Das Menschenge-
[1 schlecht wird nicht nach Begriffen , zufolge freier
II ' - i .
ig Willens - Entschlüsse , fortgepflanzt.Ii'

Es wäre sonach auf den ersten Anblick über die

Befriedigung dieses Naturtriebes blofs dasselbe zu

sagen , was über die Befriedigung des Naturtriebes
überhaupt gesagt worden . Der Trieb mufs wirklich
<la seyn , und nicht etwa ein Bedürfnifs durch die

Einbildungskraft erkünstelt werden . Seine ß ^ rit^
«> / digung



digung darf man sich lediglich , als Mittel für den
Zweck erlauben . Der nächste Zweck ist hier die

Fortpflanzung unserer Gattung . Dieser Zweck ist
wieder zu 'beziehen auf ungern höchsten Endzweck;
den , dafs die Vernunft herrschend werde . Es wird
sich jedoch noch eine ganz andere weniger physische
Ansicht dieses tTriebes ergeben , und in so fern ist
das Gebot , sich die Befriedigung desselben nur als
Mittel zür Fortpflanzung der Gattung zu erlauben,
fechon vorläufig darauf einzuschränken , dafs wenig¬
stens die Schuld an uns nicht liegen dürfe , dafs die¬
ser Zweck dadurch nicht erreicht wird,

II.

Unsere Untersuchung wäre geendigt , und es
gäbe kein eheliches Verhältnifs , und keine Pflichten'
desselben , wenn der Naturzweck blofse Thäkigkeit
zweier Personen erfoderte . Es ist bekannt , und so

eben wieder erinnert , unter welchen Bedingungen
es erlaubt sey , auf Auffoderung des Naturtriebes
zu handeln ; und es macht eben so wenig Schwierig¬
keit , eine freie Wechselwirkung zweier Personen,
wenn nur beide eingewilliget haben , als erlaubt zu
denken.

So verhalt es sich nun hier nicht . Die besondere

Einrichtung der Natur ist diese , dafs in der Gemein¬
schaft der Geschlechter , für die Fortpflanzung der
Gattung , nur das eine , Geschlecht sich thätig , das an¬
dere aber sich lediglich leidend verhalte . (Die nähere
Bestimmung dieser Einrichtung , und den Grund
derselben findet man in meinem Naturrechte .) Aus

die-
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diesem einzigen Grunde entstehen die zartesten Ver¬
hältnisse unter den Menschen.

Es ist unmöglich , dafs in einem vernünftigen
Wesen ein Trieb sey , sich nur leidend zu verhalten,
sich nur hinzugeben einem fremden Einflüsse , als
blofser Gegenstand eines Gebrauchs . Blofses Leiden
widerspricht der Vernunft geradezu , und hebt sie
auf . So gewifs daher Vernunft im Weibe wohnt,
und in die Bildung ihres Charakters Einflufs gehabt
hat , kann der Geschlechtstrieb desselben nicht er¬
scheinen , als Trieb zu einem blofsen Leiden , sondern

er mufs sich gleichfalls in einen Trieb zur Thätigkeit
verwandeln . Unbeschadet der Natureinrichtung;
welche denn doch daneben auch bestehen mufs , kann

dies nur ein Trieb seyn , einen Mann , nicht sich

selbst , zu befriedigen ; sich hinzugeben ; nicht um

sein selbst , sondern um des andern willen . Ein soU^
eher Trieb heifst Liebe . Liebe ist Natur , und Ver- j
nunft in ihrer ursprünglichsten Vereinigung . * j

Man kann nicht sagen , es sey die Pflicht des Wei¬
bes zu lieben , weil der Liebe ein Naturtrieb , der

nicht von der Freiheit abhängt , beigemischt ist ; aber
man kann sagen , dafs da , wo auch nur einige Anla¬
ge zur Moralität ist , der Naturtrieb nichc anders , als
unter der Gestalt der Liebe erscheinen [könne . Der
Geschlechtstrieb des Weibes in seiner Rohheit ist das

widrigste , und ekelhafteste , was es in der Natur giebt;
\ und zugleich zeigt er die absolute Abwesenheit aller
j Sittlichkeit . Die Unkeuschheit des Herzens beim

Weibe , welche eben darinn liegt , dafs der Ge¬
schlechtstrieb sieh in ihr unmittelbar äuXscrt , wenn

er -
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er auch aus anderweitigen Gründen nie in Handlun¬
gen ausbräche , ist die Grundlage zu allen Lastern;
dagegen die weibliche Reinigkeit und Keuschheit,
die eben darin besteht , dafs ihr Geschlechtstrieb sieh
nie , als solcher , sondern nur in der Gestalt der Lie¬
be zeige , die Quelle alles Etteln und Grofsen in der
weiblichen Seele . Für das Weib ist Keuschheit das
Princip aller Moralität.

III.

Ergiebt sich das Weih aus Liebe einem Manne,
so entsteht dadurch moralisch notb .wendig eine Ehe.

Zuförderst von des Weibe « Seite . Dadurch , dafs
sie sich giebt , giebt sie sich ganz , mit allem ihren
Vermögen , ihren Kräften , ihrem Willen , kurz ihrem
empirischen Ich ; und sie gieLt sich auf ewig . Zu-
fcvderst ganz : sie giebt ihre Persönlichheit ; nähme
sie nun etwas aus von der Unterwerfung , so müfste
dieses ausgenommene für sie einen höhern Werth ha¬
ben , als ihre Person , welches die äufserste Gering¬
schätzung und Herabwürdigung der letztern wäre,
die mit moralischer Denkart schlechthin nicht bei¬
sammen bestehen kann . Dann — sie giebt . sich auf
ewig , ihrer Voraussetzung nach . Nur unter der Vor¬
aussetzung , dafs sie selbst sich ganz ohne Vorbehalt,
ihr Leben , und ihren Willen , an den Geliebten ver¬
loren habe , und dafs sie nicht anders könne , als sein
seyn , geschieht ihre Ergebung aus Liebe , und be¬
steht neben der Sittlichkeit . Könnte sie sich aber
in der Stunde der Ergebung zu irgend einer Zeit an¬
ders denken , denn als die seinige , so fände sie sich

nicht
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nicht gedrungen , welches der Voraussetzung wider¬
spricht , und die Sittlichkeit aufhebt.

Im blofsen Begriffe der Liebe ist der der Ehe,

in der so eben angegebenen Bedeutung , enthalten,
und sagen : ein sittliches Weib kann sich nur der

Liebe geben , heifst zugleich sagen : sie kann sich

nur unter Voraussetzung einer Ehe geben.

Von des Mannes Seite . Es beruht der ganze

sittliche Charakter des Weibes auf den angegebenen
Bedingungen . Aber kein Mensch darf das Opfer ei¬
nes menschlichen Charakters fodern . Der Mann

kann daher die Ergebung des Weibes, - nur auf die

Bedingungen annehmen , auf welche sie allein diesel¬
be machen kann ; ausserdem würde er sie nicht be¬
handeln , als ein moralisches Wesen , sondern als eine

bloTse Sache . — Selbst wenn ein Weib freiwillig sich
auf andere Bedingungen antrüge , könnte der Mann
ihre Unterwerfung nicht annehmen ; und es gilt hier
keinesweges der Rechts - Satz : wer nach seinem Willen

bebandelt wird , dem geschieht nicht Unrecht . Wir
können von der Unmoralität des andern — hier ist es

absolute Verworfenheit — nicht Gebrauch machen,

ohne dafs die Vergehung desselben auch auf unsre

Rechnung komme.

Es geht aus diesen Sätzen hervor , dafs die Be¬
friedigung des Geschlechtstriebes nur in"der Ehe (in

dem angezeigten Sinne des Worts ) erlaubt , aufser
ihr aber beim Weibe gänzliche Wegwerfung ihres
sittlichen Charakters , beim Manne Theilnahme an

diesem Verbrechen , undBenutzung einer thierischen
Nei-



Neigung sey . Es ist gar keine Verbindung zwischen
Personen beiderlei Geschlechts zur Befriedigung ihres
Triebes moralisch möglich , aufser der einer vollkom¬
menen und unzertrennlichen Ehe . In der Ehe aber

erhält die Geschlechtsvereinigung , die an sich das
Gepräge der thierischen Rohheit trägt , einen ganz;
andern , dem vernünftigen Wesen würdigen Charak¬
ter . Sie wird eine gänzliche 'Verschmelzung zweier
vernünftiger Individuen in Eins ; unbedingte Hinge¬
bung von des Weibes Seite , Gelübd der innigsten
Zärtlichkeit , und Grofsmuth von des Mannes Seite.
Die weibliche Reinheit bleibt auch in der Ehe , und
nur in ihr unverletzt ; das Weib giebt sich immer
nur der Liehe und selbst bei 'm Manne erhält der Na¬

turtrieb , den er sich aufserdem wohl gestehen dürfte,
eine andere Gestalt ; er wird zur Gegenliebe . '

Dieses Verhältnifs der Ehegatten verbreitet sich
durch alle ihre gegenseitigen Beziehungen ; die Innig¬
keit desselben wächst mit der F6rtdauer der Ehe.

Die Frau kann nie aufhören , gänzlich an ihrem Man¬
ne zu hängen , und in ihn ohne Vorbehalt verlohreri
zu seyn , ohne in ihren eignen Augen ihre Würde
aufgeben , und glauben zu müssen , dafs ihr eigner
Geschlechtstrieb sie zur Unterwerfung bewegt haben
müsse , da es die Liebe nicht habe seyn können.
Der Mann kann nicht aufhören , ihr alles , und mehr f
als sie ihm gegeben hat , zurückzugeben , achtungs¬
würdig , und edel zu seyn , weil nicht blofs ihr zeitli¬
ches Schicksal , sondern sogar das Vertrauen , welches
dieselbe in ihren eignen Charakter setze , von seinem
Betragen abhängt . — Es sind über das eheliche

Z Ver-



Verhältnifs keine Gebote anzugeben . Ist dasselbe,
wie es seyn soll , so ist es sich selbst sein Gebot;
ist es nicht so , so ist es ein einziges zusammenhän¬
gendes Verbrechen , das der Verbesserung durch Sit¬
tenregeln ganz unfähig ist.

Nur will ich eine Folgerung angeben.

Es ist die absolute Bestimmung eines jeden In¬
dividuum beider Geschlechter , sich zu verehlichen.
Der physische Mensch ist nicht Mann oder Weib,
sondern er ist beides ; eben so der moralische . Es
giebt Seiten des menschlichen Charakters , und ge¬
rade die edelsten desselben , die nur in der Ehe aus¬
gebildet werden können ; die hingebende Liebe des
Weibes ; die alles für seine Gesellin aufopfernde
Gvofsmuth des Mannes ; die Nothwendigkeit , ehr¬
würdig zu seyn , wenn man es nicht um sein Selbst
willen wollte , um des Gatten willen ; die wahre
Freundschaft — Freundschaft ist nur in der Ehe
möglich , da aber erfolgt sie nothwendig — Vater-
und Mutter - Empfindungen , u . s. w. Das ursprüng¬
liche Bestreben des Menschen ist egoistisch ; in der
Ehe leitet ihn selbst die Natur , sich in andern zu
vergessen ; und die eheliche Verbindung beider Ge*
schlechter ist der einige Weg von Natur aus den Men¬
schen iü veredlen . Die unverheirathete Person ist
nur zur Hälfte ein Mensch.

Nun läfst sich zwar freilich keinem Weibesagen:
du sollst lieben ; keinem Manne : du sollst geliebt

i, werden , und wieder lieben ; weil dies nicht ! ganz
von der Freiheit abhängt » Aber dies läfst sich als

F £ *b«o-
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absolutes Gebot aufstellen ; dafs es nicht mit unserm
Wissen an uns liegen müsse , dafs wir unverehlicht
bleiben . Der deutlich gedachte Vorsatz , sich nie zu
verehlichen , ist absolut pflichtwidrig . Ohne seine
Schuld unverheirathet bleiben , ist ein grofses Un¬
glück ; durch seine Schuld , eine grofsls Schuld . —
Es ist nicht erlaubt diesen Zweck andern Zwecken

aufzuopfern , etwa dem Dienste der Kirche , Staats¬
und Familien - Absichten , oder der Ruhe des speku¬
lativen Lebens , und dergl . denn der Zweck , ein gan¬
zer Mensch zü seyn , ist höher , als jeder an¬
dere Zweck.

B) Uber das 'Verhiiltnifs der Eltern , und Kin¬
der , und die ans diesem Ĵ crhältnifs -einspringenden
gegenseitigen Pßichten . ' '

Es ist hier nicht die Rede von den gegensekigeu
"Pflichten der Alteren überhaupt gegen die Kinder , als
unerzogene und unerfahrne überhaupt . Es liefse.
sich allerdings darüber vieles sagen , aber ' es ist nicht
das , was wir gegenwärtig zu untersuchen haben.
Es ist die Rede von den gegenseitigen Pflichten der
Eltern und der bestimmten aus ihnen erzeugten Kin¬
der . Das Verhältnifs zwischen ihnen gründet sich
nicht auf einen frei entworfnen Begriff , sondern auf
eine Naturanstalt , und es ist nöthig , diese aufzu¬
zeigen , und das sittliche Verhältnils aus ihr zu ent¬
wickeln . —

/ • ' i . *' / '*
Zwischen dem Vater und dem Kinde ist absolut

kein natürlicher , veu Freiheit geleiteter , und mit
Bc-
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